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O ft sind für die in der „pro-
vinz“, also im restlichen 
land lebenden Franzosen 
„snobismus“ und „paris“ 
synonyme. so auch für 

philippe cezanne. er ist sicher, dass der 
zur Norm gewordene, chic aussehende 
strich über dem ersten e seines Fami-
liennamens nur eine erfindung der 
hauptstadt sein kann – und lässt den 
Akzent jetzt weg. sein Urgroßvater, der 
maler, habe nie einen Accent aigu über 
seinen Namen gesetzt. 

Der heute Zweiundachtzigjährige in 
der provence lebende Nachkomme geht 
auch gegen andere paul cézanne, par-
don, cezanne betreffende mythen an – 
der des unerbittlich harten Vaters louis-
Auguste, der der schwierigen ehe mit 
hortense, der des endgültigen Bruchs 
mit schulfreund Émile Zola. philippe 
cezanne hat daraus das Buch „paul 
cezanne dépeint par ses contempo-
rains“ (Fage editions, lyon 2021. 231 s., 
zahlr. Abb., 25 €) gemacht. 

es gilt den sozialen kontakten seines 
1839 in Aix-en-provence geborenen und 
aufgewachsenen sowie 1906 dort gestor-
benen Ahnen und ist eine Art „Who’s 
who“, das neben den eltern des malers 
eine seiner schwestern, seine Frau, sei-
nen sohn, viele Jugend- und künstler-
freunde, aber auch kunsthändler, -kriti-
ker und -sammler berücksichtigt – und 

ihre Äußerungen über den maler. Der 
Urenkel hat dafür aus dem Fundus 
schriftlicher Dokumente wie mündli-
cher Überlieferungen der Familie 
geschöpft und führt nun zu Adressen in 
Aix-en-provence, die längst zu pilger-
stätten geworden sind: Vom collège 
Bourbon (jetzt mignet), wo paul und 
Émile die schulbank drückten, über die 
Wohnhäuser an cours mirabeau und 
Rue Boulegon bis zum Atelier am che-
min des lauves und, etwas höher am 
hang, dem terrain des peintres, von 
dem aus die majestätische montagne 
sainte-Victoire nicht zu verfehlen ist. 

Urenkel philippe cezanne begleitet 
aber auch zu dem demgegenüber seit 
vielen Jahren unzugänglichen landsitz 
der cezannes, dem Jas de Bouffan. Der 
stattliche Gutshof auf baumbestande-
nem Areal lag einst vor den toren der 
stadt und ist von der seitdem gewachse-
nen stadt umbaut worden. ex-Filzhut-
fabrikant, dann Bankier louis-Auguste 
cezanne hatte das terrain mit seinem 
im achtzehnten Jahrhundert erbauten 
herrenhaus vom typus der provenzali-
schen Bastide 1859 erworben. 

sohn paul war damals schon zwanzig 
Jahre alt, studierte lustlos Jura und frag-
te sich, was aus ihm werden solle. Für 
den Vater kam nur der eintritt ins 
Bankhaus infrage, doch erlaubte er sei-
nem einzigen sohn, im Jas seiner lei-

denschaft des Zeichnens und malens 
nachgehen zu können. mehr noch, paul 
durfte den großen Wohn- und emp-
fangsraum im erdgeschoss in Beschlag 
nehmen und hier großformatige, als 
Raumdekoration konzipierte Gemälde 
installieren. 1882 genehmigte louis-
Auguste die einrichtung eines Ateliers 
unter dem Dach. 

Damals hatte der längst künstler 
gewordene paul cezanne auch schon 
draußen vor der tür des hauses gemalt: 
die nobel und zugleich einfach wirkende 
Bastide, die benachbarten Wirtschafts-
gebäude, die auf sie zuführende kasta-
nienallee und das einen steinwurf ent-
fernt liegende Bassin mit den skulptu-
ren am Rand.

Wir können nur ahnen, wie schwer es 
dem maler gefallen ist, das alles aufzuge-
ben. Nach dem tod der eltern waren 
komplizierte erbverhältnisse entstanden, 
die dazu zwangen, sich 1899 von haus 
und hof zu trennen. Der Jas war dann 
lange in fremdem privatbesitz, bis ihn die 
stadtverwaltung von Aix-en-provence 
1994 und 2018 schrittweise übernehmen 
konnte, aber mangels eines Nutzungs-
konzepts leer stehen ließ. 

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich 
bereits die société cezanne formiert, 
eine gelehrte Gesellschaft zur intensi-
vierung der Forschung über leben, 
Werk und schauplätze des malers. 

motor des Unternehmens, das schon 
einiges publiziert hat und demnächst 
25-jähriges Bestehen feiern kann, sind 
ihr präsident Denis coutagne und ihr 
ehrenpräsident philippe cezanne. sie 
beide und die gut siebzig internationa-
len mitglieder der Gesellschaft haben 
seitdem die Zukunft des Jas zu einer 
priorität erklärt und die von langwieri-
gem Ringen um ein Nutzungskonzept 
geprägten entscheidungsprozesse im 
Rathaus mit viel Geduld begleitet. Nun 
hat die Aixer stadtverwaltung, die 
zunächst nur die Bausubstanz sichern 
sowie Dach und Fassaden sanieren ließ, 
auch das innere des hauses in Angriff 
genommen. Restauratoren haben in vie-
len Zimmern wertvolle stuckatierungen 
des achtzehnten Jahrhunderts und meh-
rere schichten Wandbemalungen und 
tapeten späterer Zeit freigelegt und 
gesichert. 

Ziel ist es, den Jas mit neuem leben 
zu erfüllen und dem publikum zu öff-
nen. Ausstellungen mit originalen Wer-
ken dürften aus konservatorischen 
Gründen kaum gezeigt werden können. 
Doch lässt sich das haus für Besucher 
herrichten, um die Geschichte des 
Anwesens und seiner Bedeutung für den 
künstler bei Führungen zu erzählen 
sowie mit zeitgemäßen – audiovisuellen 
und punktuell vielleicht immersiven – 
mitteln vor Augen zu führen. Die socié-

té cezanne wird in den angrenzenden 
Wirtschaftsgebäuden Räumlichkeiten 
beziehen, um hier eine cezanne-Doku-
mentations- und -Forschungsstelle mit 
Bibliothek und lesesaal einzurichten 
und über den Geist des hauses zu 
wachen. Das riesige Gelände um die 
Bastide herum erlaubt den empfang von 
Besuchern, die in einem Gartenlokal 
bewirtet werden könnten. 

eine App, die einzelne standpunkte 
und Blickachsen mit hier entstandenen 
Werken in Verbindung bringt, wurde 
bereits erprobt. Damit ist freilich eine 
Gratwanderung verbunden, denn die 
Atmosphäre des Jas verträgt keine 
Anstürme; kontingentierung durch 
Zeitfenster könnte eine lösung sein.

Auftrieb erhielt das projekt zuletzt 
durch sophie Joissains. Die 2021 in ihr 
Amt gewählte Bürgermeisterin hat 
schnell die Bedeutung des Jas de Bouffan 
für den maler, sein Œuvre sowie für das 
kulturelle erbe und den tourismus der 
stadt erkannt. Die kommune hat näm-
lich auch ein synonym: cezanne. 

im Verein etwa mit stadtplanungs- 
oder Denkmalschutzbehörden sowie der 
société cezanne sollen die sanierungs-
arbeiten schon Anfang 2023 intensiviert 
und das haus 2025, wenn das städtische 
musée Granet eine große cezanne-Aus-
stellung zeigt, der Öffentlichkeit überge-
ben werden.

Das Jahr 2023 beginnt in 
südfrankreich mit ambitionierten 

plänen für cézannes Jas de 
Bouffan in Aix-en-provence. 
Von Peter Kropmanns, Paris

Neues 
Leben im 
Gutshaus

Hier lebte die Familie Cézanne vierzig Jahre lang – bis 1899: Orangerie im Garten des Hauses in Aix-en-Provence Foto sebastien Ortola/ReA/laif

Wie schwer es ihm fiel, das alles aufzugeben: 
Paul Cézanne malte „La Ferme au 

Jas de Bouffan“ vermutlich im Jahr 1887.
Foto Getty

eine Gespensterspinne stakst auf einem 
kissen voll heiß angehaltenen Atems 
herum und sticht dabei mit ihren Bein-
chen lücken in die Wolke, bis Glutluft 
stoßweise pfeifend entweicht – darf man 
das soloflötenvirtuosenstück „cassan-
dra’s Dream song“ (1970) von Brian 
Ferneyhough so beschreiben? 

Zwei textblätter, die eine lunge und 
zwei hände verpflichten, ein paar schwer 
lesbare musikschriftzeilen in fixer Rei-
henfolge zu spielen und obendrein aller-
lei anderes, ebenfalls da notiertes mate-
rial sich  kreuzen oder schneiden zu las-
sen: so hart springt dieser komponist mit 
einzelnen um, aber  ensembles geht’s bei 
ihm nicht viel besser; wie das 2004 in 
münchen uraufgeführte Bühnen-Opus 
„shadowtime“ belegt, das den Begriffs-
dichter Walter Benjamin aus der todes-
falle seiner letzten stunden entführt. 
kaum hat hier eine erste szene den Rah-
men historischer Begebenheiten abge-
steckt, der im Folgenden verlassen wer-
den soll, wird schon dem engel der 
Geschichte (dessen Flügel eine Gitarre 
schlagen) sein schwerer Gang in breiten 
schüben angegeigt, was einen schneege-
stöberschwarm musikalischer ideen auf-
scheucht, den kein Dirigat je wieder ein-
fangen könnte. 

einige handlungen, die Ferneyhough 
in seiner klangliteratur anordnet, hat er 
selbst  für undurchführbar erklärt; es herr-
schen interferenzen zwischen Optionen, 
die aus den Ohren beim lauschen  inter-
ferometer machen, lebendige sensoren 
für Abstände, die der aus dem theater-
wesen bekannten Unterscheidung glei-
chen zwischen sprachkunst (sagen wir: 
dem text von shakespeares „hamlet“) 
und sprechkunst (sagen wir: David ten-
nant in der hamletrolle). Nur wer Fern-

eyhough im Bewusstsein unüberwindli-
cher textverwirklichungsbeschränkun-
gen spielt oder  hört, wird ihm ästhetisch 
gerecht. Aber zu dieser kunst gehört 
auch, dass sie sich im Ästhetischen nie 
ganz einrichtet, sondern in außerkünstle-
rische Formen des intelligiblen hinein-
ruft  wie eine stimme in einen echokanal. 

so regt sie zu kritik und Forschung an, 
die alle beide, wenn sie dem Gegenstand 
gewachsen sind, schnell wiederum  

kunstcharakter annehmen können, wie 
etwa die schöne studie von pavlos Anton-
iadis und Frédéric Bevilacqua aus dem 
Jahr 2016, die ein Ferneyhough-klavier-
stück im Abgleich des textes mit  Aufnah-
medaten und gestischen, maschinell 
erfassten Aufführungseinzelheiten sowie  
weiteren parametersetzungen der publi-
kumsaufmerksamkeitslenkung so peni-
bel ausleuchten, dass man am ende die 
momentaufnahme von hallräumen zu 

erkennen meint, in denen man heute 
nicht nur im konzertsaal, sondern auch 
am mobilen oder festen Arbeitsplatz 
herausfinden muss, ob beispielsweise 
computerprogramme eigentlich noch 
menschenbefehle ausführen oder längst 
automatische Befehlsausgaben sind, die 
menschen anweisen, ihre Namen zu ver-
gessen, weil die  den sicherheitsstandards 
für passwörter nicht genügen.

klang kann von derlei handeln, wenn 
er die einheit der Differenz von spielen 
und speichern ernst nimmt, sei’s in 
Gestalt von spannungen zwischen 
Notenblatt und Aufführung, sei’s  in der 
klemme von hardwarevoraussetzungen 
miDi-fähiger module oder in Gestalt 
eines aufs jeweilige stück privatsprach-
lich zugeschnittenen Graphik-idioms wie 
bei Ferneyhoughs kollegen cornelius 
cardew, der schließlich zu liedchen fand, 
die sich noch das erschöpfteste Gedächt-
nis merken kann,  ursprünglich aber aus 
derselben britischen konservatoriums-
welt stammt, die auch Ferneyhough erzo-
gen hat. cardew erwies  an seinem 
lebensende dem Dilettantismus der 
laienmusik manche courtoisie, Ferney-
hough bevorzugt Forderung und Förde-
rung der höchsten Anstrengungen von 
profis, die von vornherein als ungenü-
gend akzeptiert werden. Wenn man ihm 
vorhielte, das könne doch niemand spie-
len, würde er wohl antworten: Bestens, 
dann kann’s ja auch niemand verhunzen. 

„sperrigkeit“ ist das zwiespältige 
herumreiten der  moderne auf einem 
sehr alten Wissen der kunst darüber, 
dass sie sich notfalls, wenn ihr Banalität 
droht, wehren kann gegen alle Versuche 
ausführender und darstellender, kriti-
scher und wissenschaftlicher Gewalten, 
das steuer  zu usurpieren, das frei zu dre-

hen scheint, bis man erkennt, das mate-
rial selbst diszipliniert sich schon, wenn 
man ihm nur einen Formgedanken 
schenken kann. musik will im extremfall 
geschriebene töne als die naturnotwen-
dige Verkörperung des Gedankens erle-
ben statt nur als die gesellschaftspflichti-
ge hülle einer stimmung. 

Als Ferneyhough ende der sechziger- 
und Anfang der siebzigerjahre studien-
halber in Amsterdam und Basel die 
Grundlagen einer schule schuf, die kritik 
und musikologie bald „neue komplexi-
tät“ nannten, schwante der mathematik 
dank Ray solomonoff, Gregory chaitin 
und Andrei kolmogorow gerade ein neu-
es exaktes maß des komplexen: Die 
komplexität eines Objekts wurde nun 
definiert als die länge des kürzesten pro-
gramms, das dieses Objekt  in einer gege-
benen kalkülmaschine erzeugen kann. 

Als Ferneyhough wenig später in 
 Freiburg dozierend die weißen stellen 
seiner Vision ausmalte, war der mathe-
matiker   Judea pearl  damit befasst,  elekt-
ronischen Automaten  beizubringen, was 
„Wahrscheinlichkeit“ ist. inzwischen  
sagt pearl, er habe sie     kausalität lehren 
wollen, das  Vollbrachte sei genau 
genommen nur eine  Näherung gewesen, 
an der Big Data  aus problematischen 
Gründen sein Genüge gefunden habe. 
Dass Folgerichtigkeit mehr sein will als 
stochastische plausibilität, sagt die com-
putermusik von iannis Xenakis. Den 
dazu passenden Gedanken, dass kom-
plexität mehr  sein will als sparsamkeit 
beim codieren, trägt in der zweiten stim-
me des epochalen Wechselgesangs über 
eine kernfrage  technisierten menschen-
geschicks das Gesamtwerk Brian Ferney-
houghs vor. heute wird sein schöpfer 
achtzig Jahre alt. DietmAR DAth

Immer nur rein in den Komplexzess
teils beinah seriell, dann aber sehr speziell: Dem klangschriftbesessenen komponisten Brian Ferneyhough zum achtzigsten Geburtstag

Brian John Peter Ferneyhough Foto Bridgeman

ein Dorf soll abgerissen werden, es 
gibt keine Bewohner mehr, die Wider-
stand  leisten. Nur in einer Ruine liegt 
ein mann in der Agonie zwischen tod 
und leben, einer, der nicht sterben 
kann, wie es heißt, und der mit der lin-
ken hand tapetenfetzen von der 
Wand reißt, um sie mit der rechten 
hand zu bekritzeln. Was er schreibt, 
ist für andere unleserlich, aber die 
schaulustigen aus der Umgebung, die 
immer wieder in das verlassene Dorf 
einfallen, wissen von den Fetzen: 
„Jeder, der sie aufklaubt, ist verloren.“

Reinhard Jirgls Roman „hunds-
nächte“, erschienen 1997 bei hanser, 
spielt auf dem ehemaligen todesstrei-
fen zwischen Ost- und Westdeutsch-
land, dessen Geschichte mit einem 
hier geplanten Radweg unsichtbar 
gemacht werden soll. Das letzte hin-
dernis dabei stellt der Untote dar, der 
seine Geschichte erzählt, ohne dabei 
an Rezipienten zu denken, von dem 
aber ein sog auf die Umgebung aus-
geht. ein mitglied der Abrissbrigade 
jedenfalls, das sich der Ruine des 
schreibenden nähert, ist schon nach 
einem kurzen Blick hinein verwan-
delt. Der Roman entwickelt sich zu 
einem wuchernden knäuel miteinan-
der verbundener Geschichten vor dem 
hintergrund der jüngsten Vergangen-
heit, wie um aufzuheben, was die 
Abrissbrigaden  unterpflügen wollen.

Dass texte widerständig sein, dass 
sie ein eigenleben entwickeln kön-
nen, ist dem Werk Jirgls eingeschrie-
ben. er müsse bisweilen eingreifen, 
um seine Romane irgendwann auch 
zu beenden, sagt der 1953 in Ostberlin 
geborene Autor. Aber das ist nur die 
halbe Wahrheit. Denn Romane wie 
„Abschied von den Feinden“, „Die 
atlantische mauer“ oder zuletzt 
„Oben das Feuer, unten der Berg“ 
zeichnen sich nicht nur durch eine 
hohe musikalität aus, sondern auch 
durch Disziplin in der suche nach dem 
passenden Ausdruck für die anvisierte 
Darstellung auf der lexikalischen 
ebenso wie der orthographischen 
ebene. in einem text aus dem Jahr 
2002 über Arno schmidts Roman „Die 
Umsiedler“  zieht Jirgl parallelen zwi-
schen schmidt und dessen Zeit zur 
eigenen person und Gegenwart: 
„Nach jedem Geschichtsumbruch“, 
heißt es da, „ob krieg oder ‚Wende‘, 
triumphiert der konventionalismus. 
Darin gilt sprache einzig der kommu-
nikation; alles expressive, sprach-
schöpferische, das auf ein autonomes 
ich verweist, ist abzulehnen. kein 
Wunder, dass sich Arno schmidts 
vollkommen neuartige prosaformen 
als manieriert und pessimistisch ver-
kannt, als elitär und pornografisch 
verleumdet fanden.“ Vieles davon 
lässt sich auf Jirgls texte und deren 
Rezeption übertragen, auch das, was 
der essay über schmidt auslässt: Die 
große Bewunderung eines teils des 
lesepublikums gerade für die sprache 
schmidts und die seines interpreten.

Diese Bewunderung gilt großen 
Romanen wie „Die Unvollendeten“ 
(2003), der  in trauer und Zorn die 
Folgen schildert, die die Vertreibung 
aus der heimat für eine sudetendeut-
sche Familie hat, oder dem Roman 
„Oben das Feuer, unten der Berg“ 
über das Zusammengehen der eigent-
lich ideologisch widerstreitenden 
mächtigen über die köpfe der 
Beherrschten  hinweg. Der Autor 
scheut sich nicht, die schäbigsten sei-
ten vieler Figuren auszustellen, aber 
er stellt sie nicht restlos bloß, sondern 
lässt ihnen Würde und Geheimnis, 
gerade indem er die erzählperspekti-
ve gern übergangslos durch sie hin-
durch und weiter wandern lässt. 

Jirgl, der bis 1964 bei seiner Groß-
mutter in salzwedel lebte, dicht an der 
Zonengrenze, wuchs danach in Ost-
berlin auf, studierte elektronik und 
arbeitete schließlich als techniker an 
der Volksbühne. in der DDR durfte er 
nicht publizieren, sein Debüt erschien 
1990. Der Autor, der es seinen lesern 
nicht leicht macht und sie dann reich 
belohnt, der in Gesprächen gern seine 
Randständigkeit innerhalb des litera-
turbetriebs und den Wunsch betont, in 
Ruhe gelassen zu werden, wurde von 
kritikern mit hohem lob überhäuft 
und von Jurys mit wichtigen preisen 
bedacht – bis hin zum Büchnerpreis, 
den er 2010 erhielt. in seiner Dankes-
rede sprach er von der Auszeichnung 
als „hinweis darauf, dass ich das Bis-
herige nicht vergebens geschrieben 
habe“. Von diesem Vertrauen auf ein 
verständiges lesepublikum war sie-
ben Jahre später nichts mehr übrig. 
2017 gab sein Verlag bekannt, Jirgl 
werde nicht mehr öffentlich auftreten 
und nicht mehr publizieren. 

Dass er nicht mehr schreibt, kann 
man sich nicht vorstellen. 2019 mel-
dete er sich kurz zurück: sein Archiv 
und seine manuskripte gingen nach 
marbach ins literaturarchiv. es wäre 
ein unverhofftes Glück, fänden neue 
texte von dort irgendwann den Weg 
in die Öffentlichkeit. heute feiert 
Reinhard Jirgl seinen siebzigsten 
Geburtstag. tilmAN spReckelseN

Nur noch 
fürs Archiv
Reinhard Jirgl zum
siebzigsten Geburtstag
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